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Predigt zum 22. Sonntag im Kirchenjahr, GEHALTEN AM 31. AUGUST 2014 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„WENN JEMAND MIR NACHFOLGEN WILL, 
VERLEUGNE ER SICH SELBST“
Zentral ist für die Verkündigung Jesu und für die Botschaft der Kirche der Satz des heu-tigen Evangeliums: „Wenn jemand mir nachfolgen will, dann muss er sich selber ver-leugnen, dann muss er sein Kreuz auf sich nehmen und mir nachfolgen“  (Mt 16, 24). Die-ser Satz enthält den entscheidenden Imperativ der Botschaft des Neuen Testamentes und damit der Botschaft der Kirche. Auf den Begriff gebracht, geht es im Christentum wesenhaft um die Nachfolge Christi und, in diesem Zusammenhang, um die Selbstver-leugnung. Die Nachfolge Christi und die Selbstverleugnung sind die Voraussetzung für  das ewige Heil, im Grunde für einen jeden von uns, es sei denn, es fehlt uns die rechte Einsicht.
*
Nachfolge bedeutet Nachahmung, „imitatio“. Christus nachahmen, das heißt in erster Li-nie, ihn in seinem Gehorsam gegenüber dem Willen Gottes nachahmen, ihn, der von sich gesagt hat: „Meine Speise ist es, den Willen dessen zu tun, der mich gesandt hat“ (Joh 4, 34). Um des Gehorsams willen hat er sein Kreuz auf sich genommen. So wurde seine Ge-horsamsbereitschaft zur Leidensbereitschaft. Das zu verstehen, fiel auch den unmittel-baren Jüngern Jesu schwer. Davon zeugt das Evangelium des heutigen Sonntags, wenn Petrus Jesus bei Seite nimmt und ihm Vorwürfe macht.
In der Nachfolge Christi muss auch unsere Gehorsamsbereitschaft zur Leidensbereit-schaft werden. Das ist nicht besonders schwer für uns, wenn wir bedenken, dass das Kreuz oder die Kreuze, die uns auferlegt werden und die wir uns selber auferlegen, zu Geburtswehen eines neuen und besseren Lebens werden für uns, wenn wir sie tragen im Geist der Nachfolge. „Durch viele Drangsale müssen wir eingehen in das ewige Leben“, erklärt der heilige Paulus in einer der vielen Missionspredigten, die er gehalten hat (Apg 12, 22).

Das Kreuz ist der Weg zur Erlösung, das gilt für den Erlöser, das gilt aber auch für einen jeden Christen. Daher ist das Kreuz das entscheidende Symbol des Christentums. Das Christentum ist die Religion des Kreuzes!
Wenn die Kirche in ihrer Verkündigung das Kreuz auslässt - das geschieht heute nicht gerade selten -, dann verkündet sie nicht die Wirklichkeit, dann lügt sie sich an dieser Wirklichkeit vorbei, um möglichen Unannehmlichkeiten aus dem Weg zu gehen. Die Bot-schaft des Neuen Testamentes wird zur frohen Botschaft, zum „Euangelion“, sofern sie uns die Überwindung des Kreuzes lehrt.

Das Leid und das Kreuz bestimmen unsere gegenwärtige Existenz. Im Blick auf Christus finden wir die Kraft, über das Leid und das Kreuz hinauszuwachsen. Schauen wir auf die Passion Christi und auf sein Kreuz, dann wissen wir um das Ende unseres gegenwär-tigen Kreuzwegs, dann beflügelt uns in den Bedrängnissen des gegenwärtigen Lebens die Hoffnung auf ein besseres Leben.
Zu bedenken ist hier auch, dass aus dem Gehorsam die Liebe erwächst, und zwar immer neu, die Liebe, die ihrerseits auch wiederum das Fundament des Gehorsams ist, die wah-re Selbstliebe, welche die Voraussetzung der Gottesliebe und auch der Nächstenliebe ist. 

Die Alternative zur Nachfolge Christi ist die Gleichförmigkeit oder die Gleichgestaltung mit der Welt. Davon ist in der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags die Rede, wenn in ihr der heilige Paulus mit großem Nachdruck erklärt: „Werdet der Welt nicht gleichför-mig“ (Rö 12, 2). Das ist ein ganz wesentlicher Satz im Neuen Testament, der konstitutiv ist für das Christentum und für die Kirche.
Die Gleichgestaltung mit der Welt begegnet uns heute in der Kirche vor allem in der Ge-stalt der Verbürgerlichung, der Anpassung an die Welt, der Orientierung an einem un-christlichen Zeitgeist. Ein Ausdruck solcher Verbürgerlichung ist die Polemik gegen die Ehelosigkeit der Priester und gegen das Ordensideal, wie sie heute nicht selten von sol-chen betrieben wird, die ihren Lebensunterhalt mit der Kirche verdienen, oftmals von fru-strierten Pastoralassistenten oder auch von frustrierten Priestern. In diesem Sinne äußerte sich kürzlich ein Angestellter des Bischöflichen Ordinariates in Würzburg, wie man dem Internet entnehmen kann. Das ist leider kein Einzelfall, sondern beinahe schon die Regel.
Allgemeiner gesprochen zeigt sich die Gleichgestaltung der Kirche mit der Welt, die Ab-wendung von der Nachfolge Christi in der Gestalt der Verbürgerlichung immer wieder da, wo wir uns von den Propheten eines „Neuen Zeitalters“ einwickeln lassen und nicht nach Maßgabe unserer Möglichkeiten der totalen Sexualisierung des öffentlichen Lebens widerstehen. Das Wenigste ist, dass wir uns davon distanzieren, dass wir da nicht mit-machen. Das kann schließlich jeder.
Hier ist auch an die Auswüchse der Mode zu erinnern sowie an die Eskalation der Porno-graphie in den Medien und vor allem im Internet. Wo zitieren die Prediger noch das Je-sus-Wort: „Wehe der Welt um der Ärgernisse willen“ (Mt 18, 7)?
Mit dem Schlagwort von der sexuellen Vielfalt betreibt man heute die Frühsexualisierung der Kinder und raubt ihnen ihre Kindheit und ihre Jugend - das ist infam -, betreibt und rechtfertigt man heute die Zerstörung von Ehe und Familie in großem Stil, letztlich, um die Kirche zu treffen.

Nachfolge Christi bedeutet Nachahmung der Gehorsams- und Leidensbereitschaft Chri-sti. In diesem Zusammenhang spricht Christus von der Selbstverleugnung des Jüngers und beleuchtet damit einen weiteren Aspekt unserer Gehorsams- und Leidensbereit-schaft in der Nachfolge.

Selbstverleugnung ist nicht Selbstquälerei, sondern Verzicht in Freiheit, Verzicht auf den eigenen Willen, um den Willen Gottes zu erfüllen, Selbstverleugnung meint Hinschauen auf Christus und Aufmerken auf den Heiligen Geist. Wenn wir uns selbst verleugnen, dann ist für uns nicht mehr unser eigenes Ich mit seinen wechselnden Wünschen maß-gebend, dann lassen wir uns lenken und leiten durch Christus, durch sein Beispiel, dann vertrauen wir uns ganz und gar der Führung des Heiligen Geistes an.
Synonyme für Selbstverleugnung sind Selbstüberwindung, Selbstlosigkeit, Uneigennüt-zigkeit, und Edelmut. 

Die Selbstverleugnung steht nicht im Widerspruch zur Selbstannahme. Sie ist nicht das Gegenteil von Selbstliebe. Die rechte Selbstliebe ist vielmehr die Voraussetzung für sie. Wenn viele sich heute selber hassen - das scheint tatsächlich der Fall zu sein -, so ist das pathologisch. 
Das Gegenteil von Selbstverleugnung ist nicht die rechte Selbstliebe, sondern die Selbstverliebtheit. Sie ist wie ein Kerker, der nicht wenige Menschen heute gefangen hält und ihre menschliche und religiöse Entfaltung unmöglich macht. Die Extreme bestimmen die moderne Wirklichkeit: Die einen hassen sich, die anderen sind in sich selbst verliebt.

Der Selbstverliebte kennt nur sich selber. Er ist ganz auf sein Ich fixiert. Er fragt immer nur: „Was habe ich davon?“ Er verfolgt nur seine eigenen Interessen. Um jeden Preis will er glücklich werden, nicht jedoch glücklich machen, läuft damit jedoch geradewegs ins Unglück hinein.

Der Egoismus prägt das Leben dessen, der in sein eignes Selbst verliebt ist. In Verbin-dung mit der Selbstüberhebung und dem Hochmut ist solcher Egoismus schließlich die Wurzel aller Sünde. Heute ist er zu einem Ich-Kult geworden, der in vielfacher Weise gar propagiert wird und die Gesellschaft krank macht, die Gesellschaft und auch den Einzel-nen. Die Zerstörung von Ehe und Familie, die vielen Tragödien, die aus der Treulosigkeit hervorgehen, sie sind die Spitze des Eisbergs der Ich-Zentriertheit unserer Tage.
Dieser Ich-Zentriertheit nun ist die Selbstverleugnung, ist der Geist der Selbstverleug-nung diametral entgegengesetzt. Wir verleugnen uns selbst, wenn wir uns selbstlos den Willen Gottes zu Eigen machen. Der Wille Gottes aber findet seinen Ausdruck vor allem in der rechten Gottes- und Nächstenliebe.
Der heilige Paulus zitiert in einer Predigt, so berichtet uns die Apostelgeschichte, ein Je-sus-Wort, das sich nicht in den Evangelien findet, das uns also mündlich überkommen ist, es lautet: „Geben ist seliger als nehmen“ (Apg 20, 35). 
„Gebt, und es wird euch gegeben werden“, erklärt Papst Johannes XXIII. (+ 1963), der kürzlich zur Ehre der Altäre erhoben wurde, „wer großherzig ist, wird immer Segen em-pfangen“ (Internet). Und die selige Mutter Teresa (+ 1997) sagt: „Je mehr du gibst, desto mehr empfängst du ... wer mit Freuden gibt, gibt am meisten (Internet). Der Geiz oder die Habgier ist eine der sieben Hauptsünden. „Geben ist seliger als nehmen“, die Erkenntnis dieser Wirklichkeit, sie ist ein bedeutender Aspekt der Selbstverleugnung.

Entscheidend ist für die Selbstverleugnung indessen die Gehorsamsbereitschaft, die im-mer wieder auch zur Leidensbereitschaft werden muss. Als gehorsame Jünger Christi - wir nicht zuletzt auch die Leiden, die sich aus der Nachfolge Christi ergeben, bereitwillig auf uns nehmen. Allgemein gilt: Ohne Selbstverleugnung können wir nicht Chri-sti Jün-ger sein, können wir nicht die Gnade der Erlösung erwerben und bewahren.
*
In dem Satz von der Nachfolge Christi und von der Selbstverleugnung, der zentral ist für das Evangelium des heutigen Sonntags, erkennen wir, dass die Botschaft Christi uns ganz und gar fordert, dass sie mehr ist als ein bequemer Abendspaziergang. Die Nach-folge Christi bedeutet die Nachahmung der Gehorsams- und Leidensbereitschaft Christi.
 Hier gilt: „Der Jünger steht nicht über dem Meister“ (Mt 10, 24). Die Botschaft der Kirche ist von daher die frohe Botschaft von der Überwindung des Kreuzes im Bick auf Christus und auf das neue Leben, das er uns verheißen hat.

Die Selbstverleugnung, von der im Zusammenhang mit der Nachfolge Christi die Rede ist, hebt einen bestimmten Aspekt und eine bedeutende Voraussetzung solcher Nach-folge hervor, nämlich die Selbstlosigkeit, die uns von der Selbstverliebtheit heilt, die uns in unserer Gesellschaft als ein schweres Trauma vieler Menschen begegnet. Das Geben macht uns glücklich, nicht das Nehmen. Die grausamen Kriege, die wir in diesen Tagen beklagen, sie sind die Eskalation des Egoismus, der Ego-Zentriertheit der Menschen.

Nachfolge und Selbstverleugnung sind die Bedingungen des Heils. Wir üben sie ein in der rechten Mitfeier der heiligen Messe, in der wir den Tod Christi verkünden und feiern bis er einst wiederkommt. Amen.
